
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1931

253 (31.10.1931) Unterhaltung, Wissen, Kunst



253

,stalte »
>ch, e>«Zf.
n tn »-
:4c fl(‘

, « D->"
SteV
baW*
fis >'

ÖOUP*1

in dol>
t JH»

MS

rrfl
1/

1 .

.70
60 *

55

r

3rucfc
m u»J
lg, d |*
en §i-
Ibreg
jcw**!
nein ®*

Cb «
r E
wird

!n :<ä
dcnd'
•6 llb<
. \ OC
Eab »;
Ibotsi

ert
irunf
je 1<

e» I
zrZe

(
ler

i.
er

e
v
5S

Äuf ein totes Sin-
Das Serbstlaub fällt am Erde nieder
Und Nebel schleicht ins Sonnental , —
Der Herbstwind säuselt Trauerlieder —
Und füllt dos Herz mit banger Qual .
Ein Bäumlein fiel zur Erde nieder .
Entwurzelt ruht es auf dem Grund . —
Der Hevbstwind heult nun Totenlieder
Und macht mir meine Seel« wund.
Mein Bäumlein trug ich zu dem Feuer
Und übergab 's mit meinem Schmerz,
Die reine Asche stimmt mich freier
Und tröstet das gequälte Herz.

Das Tote mahnt mich an das Leben,
Dem will ich meine Liebe weihn —
Und rein und grob soll sich mein Streben
Erfüllen in dem Erdensein . Fritz Hauck .

beschichten um Srthur Schnitzler
. Der so plötzlich verstorbene Dichter Arthur Schnitzler, geboren am

Mai 1882 in Wien , war der Sohn des bekannten Larnygologen
, "d Universttätsvrofessors Dr . Johann Schnitzler. Auch Arthur
Miff den Beruf seines Baters . Er wurde nach Absolvierung seiner
Müfung im Jahre 1888 Aspirant und Sekundärarzt an der Klinik
sbr interne Medizin bei Professor Strandbardtner . dann war er in

psychiatrischen Abteilung bei Professor Meynert und schlieblich
b» der Klinik für Hautkrankheiten bei Professor Neumann .
. Sein Beruf als Arzt füllte ihn aber nicht ganz aus . Er lernte
L . schon im Hause seines Vaters , der Arzt und Vertrauter aller
Wiener Bühnenkünstler war , das Tbeaterleben . Daher begann er
Aon in jungen Jabren zu dichten . Sein erstes, bisher ungedrucktes
^ libnenwerk ,

„Das Abenteuer feines Lebens,"
^ urde aber nur durch ein Mibverständnis in einer Schauspielschule
busgeführt .
„ 3itternb überbrachte der junge Schnitzler sein Erstlingswerk dem
“etter der Schausvielerichule Leo Friedrich . Er murmelte einige
Unverständliche Worte und lieb das Manuskript auf dem Schreib-
nlch des Direktors liegen.
. Dieser glaubte nun , dah „Das Abenteuer seines Lebens " von
Arthurs Vater , dem ihm befreundeten Professor Schnitzler, stamme.
Da er dem Gelehrten gern einen Freundschaftsdienst erweisen
Zollte , nahm er das Stück zur Ausführung an.

j[?s Theaterleben meines ersten Stückes. Nun haben Sie Ihre
Pflicht und Schuldigkeit getan , und ich kann und werde mich von
bim an auf eigene Fübe stellen"

. ^ , .
^ Schnitzler beschäftigte sich eine Zeitlang auch mrt Hypnose und
Suggestion und schien als Hypnotiseur eine ganz besondere Kraft
buszuströmen. Der Niederschlag dieser anregenden Versuche war
«ine medizinische Arbeit „Behandlung der funktionellen Aphonie
btzrch Hypnose ".

Der Arzt ohne Scheideweg
. Kurz nach Erscheinen dieser medizinischen Arbeit komponierte
Schnitzler , der noch nicht recht wuhte , wohin sein Weg führen werde.
Einige anmutige Walzer . Er schrieb aiMerdem auch Gedichte im
Deinestil , Skizzen und Dialoge in Pariser Art und ein Versstuck :
»Alkandis Lied"

, das an Grillparzer erinnert .
. Seine erste Publikation erschien im Jahre 1880 nn „Bayerischen
» leien Landesbolen " und in der „Blauen Donau " in Wien , dort

allerdings unter dem Pseudonym „Anatol "
, das später seinen jun¬

gen Ruhm begründete .
Schnitzler stand also zu dieser Zeit am Scheideweg. Und trotzdem

war es für ihn kein Scheideweg, denn er bat nie ausgehört , sich
als Arzt zu fühlen . Als ihm sein Vater Vorwürfe machte , dab
dieses Doppelleben zu nichts Gutem führen könne , antwortete
Schnitzler wie ganz natürlich : „Ich weib es , ein Arzt , der auch
dichtet, wird ebensowenig ernst genommen, wie ein Dichter, der auch
Arzt ist. Aber , ich will und werde dem dichtenden Arzt und dem
Arzt als Dichter Ehre erweisen.

"
Tatenlos

Schon als Kind war Schnitzler ein eifriger Besucher des Burg -
tbeaters . Die beiden groben Schauspieler Adolf Sonnenthal und
Ernst Hartmann machten groben Eindruck aus ihn . Dabei waren
sie jahrelang heftige Gegner seines Wesens und' Leugner seiner Be¬
gabung . um dann gerade in seinen Werken unvergebliche Triumphe
zu erwerben .

Sonnentbal schrieb einmal an Arthurs Vater einen Brief , in
welchem er ihm mitteilte , dab sein Sohn gänzlich untalentiert sei .
und dab er ihm nur einen einzigen Rat geben könne , auf Arthur
dahin einzuwirken , nicht die Dichterlausbahn zu ergreifen.

Der Vater zeigte seinem Sohn diesen Brief . Dieser las die nieder¬
schmetternden Zeilen und sagte ganz leise , etwas verzweifelte „Ich

soll nicht Dichter werden , ist Sonnenthals Meinung . Ja , was soll
ich nun tun ? Sticht ich habe ja diese Laufbahn ergriffen , sondern
das Dichtertum nahm Besitz von mir . und ich gehe wohin mein Weg
mich führt .

"
Das gute Aussehen

In seiner Jugend machte man Arthur Schnitzler sehr oft rum
Vorwurf , dab er zu elegant gekleidet ginge. Man behauptete im¬
mer . dab ein junger Arzt mit wenig Praxis , der elegant« Kleider
und kostbare Kravatten liebe , der noch dazu kostspielige Gewohn¬
heiten habe und sich gern in Gesellschaft leben läbt kein guter Arzt
sei. Mabt sich aber ein solcher Arzt an , auch noch Dichter zu sein, so
ist er unbedingt ein „moderner"

, also nach den damaligen Begriffen
ein „unzüchtiger" Mensch .

Schnitzler versuchte gegen diesen Irrglauben anzukämvfen, lange
Zeit hindurch jedoch vergeblich. Die Welt hielt ihn für einen über¬
mütigen Charmeur , und Schnitzler wurde manchmal irre an sich
selbst . Er fragt « sich immer und immer wieder , ob er den richtigen
Weg gebe. Dann setzte er sich über alle Zweifel hinweg . „Ich gehe
meinen Weg und lasie mich von keinerlei Hemmungen und Feind¬
schaften beeinflusien , denn , wenn auch Ibsen fragt „Äst es wirklich
grob, das Grobe?"

, dann weib ich trotz meines Grllbelns . dab es
dennoch grob ist.

"

Der Duellant

In Oesterreich war das Duell zu Schnitzlers Jugendzeit noch
grobe Mode . Schnitzler lief auch gegen diese Einrichtung Sturm ,
allerdings nur mit den Waffen der Satire . Im „Zwischenspiel"

speist er den Duellanten , einen seiner Lieblingsfiguren , mit folgen¬
dem feinen Witz ab :

„Ich denke immer , es handelt sich um ein Duell , und nun sehe ich.
Du willst ihm ans Leben !"

Reigen
Schnitzler schrieb u. a . auch zehn Szenen aus dem Leben, die er ,

unter dem Sammelnamen „Reigen" zusammenfabte. „Die Dirne '

und der Soldat ; der Soldat und das Stubenmädchen ; das Stuben¬
mädchen und der junge Herr ; der junge Herr und die jung« Frau ;
die junge Frau und der Gatte ; der Gatte und das sübe Mädel ; das
sübe Mädel und der Dichter ; der Dichter und die Schauspielerin ;
die Schauspielerin und der Graf l der Gras und die Dirne " . Der
Kreis ist wieder geschlossen.

Als man Schnitzler den Vorwurf machte , dab in diesen Szenen
rein gar nichts geschieht , antwortete er gelassen: „Tatsächlich ge¬
schieht nichts, nur „es " geschieht , und eben dieses, wie „es " ge¬
schieht, wie dieses Nichts geschieht , das wollte ich zeigen !"

Dr . Leo Lautenschloger .

Konzerte
Brahms -Abend Max Pauer . Man geht nie enttäuscht von Mar

Pauer nach Hause . Er überrascht immer wieder . Letztes Fahr war
er der phänomenale Beethovenspieler , dieses Jahr hatte er Brahms¬
sonaten auf sein Programm gesetzt. Pauer hat sie in Schumann -
schem Geist, aus dem sie geboren sind , interpretiert . Er hat sich
wieder ruhig an den Flügel gesetzt, und aus seiner Seele heraus
Freude und Wehmut , Glanz und träumerische Versonnenheit bis¬
weilen mit starker romantischer Betonung fließen lassen. Besonders
an der Verlebendigung des langsamen Satzes der kis -woil -Sonate
bat man gefühlt , welch grober mitreibender Poet Pauer an seinem
Instrument werden kann, man staunt aber auch mit welch genialer
Ausdrucksmacht er seinen tiefsten Empfindungen lebendigen Odem
gibt . Es war ein kleiner intimer Kreis , der Pauers Kunst bewun¬
derte und ihr lebhaften Beifall zollte.

Konzert auf dem Rco-Bechstein-Flügel . In dem Einführungsvor -
trag . der dem Konzert auf dem Neo- Bechstein -Flügel vorausging ,
wurde die Konstruktion des neuartigen Klaviers erläutert . Der
Resonanzboden ist bei dem Neo- Bechstein -Flügel ausgeschaltet. Das
Neuartig « und Umwälzende bei dem Neo-Flügel besteht darin , dab
die Schwingungen , die die angeschlagene Stahlsaite erzeugt, schwache
Ströme in den Windungen eines Magneten auslölen . Diese schwa¬
chen Ström « werden durch einen Verstärker gekräftigt und durch
einen Lautsprecher dem Hörer vermittelt . Dadurch, dab die Saiten
in ihrer Schwingungsdauer nicht beeinträchtigt werden und selbst
die feinsten Schwingungen durch den Verstärker und Lautsprecher
noch vernehmbar gemacht werden können, ist es bei diesem Instru¬
ment möglich, die Töne überaus lang durchklingen zu lassen , io dab
man meinen könnte, der Spieler säbe vor einem Harmonium rder
einer Orgel . Durch verschiedene Pedalmanipulationen können die
feinsten Tonkolorite erzielt werden , wie sie bis jetzt ein Tastinstru¬
ment dem Ohre nicht bieten konnte. Georg Narath -Berlin spielte
Bach. Mozart , Debüssy , dann noch .kleine Stücke , an denen ganz, be¬
sonders die verschiedenen Klangfarben , die erzielt werden können,
illustriert wurden . Selbstverständlich bat dieses neuartige Instru¬
ment seine Zukunft , es wird ihm aber , wie so vielen Neuerschei¬
nungen auf dem kunsttechnischen Gebiete die Krise, durch die wir
hindurch müssen , hinderlich im Wege stehen . Jedenfalls muh man
der Firma Schweisgut dankbar sein , dah sie zahlreiche Interessenten
mit dem Neo-Bechstein -Flügel bekannt gemacht hat . 8t .
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Loroque lächelt: „Also müssen Sie sich noch weitere fünf Mi¬
nuten gedulden, gnädige Frau ." — Germaine wandert langsam
bsl den Wänden bin . betrachtet die alten Gemälde . . . Ist es nur
Politik , die Rhe« Landrur mit dem Minister verbindet ? — denkt
!? unablässig. Kann denn Brandt diese rothaarige , hemmungslose
Sn?“ ^ eben. . . Alle hassen sie doch, diese rotschillernde Sphinr . .
T*bn sie in der Kammer die Rednertribüne besteigt, ist immer
>Ne Sensation zu erwarten . Den bürgerlichen Abgeordneten wird

Auier beklommen zumute , wenn sie ihren Angriff ansetzt . Ihre
^ atze fliehen von Rücksichtslosigkeit und beibendem Hohn über ,
. br« Argumente sind verblüffend , sie kennt di« letzte Ecke im Wesen

Gegner , ihr furchtloser Charakter sucht die Kampsvrobe mit
brutalsten Widersacher. — Germaine steht unschlüssig an der

^ gangstür . Soll sie nicht lieber gehen ?
^ Drinnen im Ministerzimmer findet inzwischen ein geistiges
^ -« ll statt.

»Die Arbeitermassen sind kaum mehr zu Haltens"
. ..Ich verlange bedingungslose Disziplin?'

, wiederholt Brandt zum
^ itenmal . „Ich klammere mich an den winzigsten Hosfnungs-

^ -Die Arbeiter werden schon mibtrauisch. Es gibt Schufte, die
•saunten , dab man Sie mit Gold gekauft bat . Das streuen Ihre

aus .
"

»3 <I) bleibe auf meinem Posten !" herrscht Brandt di« Landrur
..Ich lasse mich in meinen Entschlüssen nicht beirren !"

-^ öffentlich läbt sich auch die Arbeiterschaft nicht beirren !"
-hssten Sie sich , ins radikale Fahrwasser abzustürzen!"

zuckt die Achsel.
^ -behen Sie denn nicht, wie ich ohnedies von Sorgen aufgefres-
tzb werde ! Ich kann jetzt nicht von Fabrik zu Fabrik laufen und

•brhignngsreden halten ! Entweder man vertraut mir oder
ybb läht mich fallen . Ein Drittes gibt es nicht. Ich weih, liebe
^ »rux. Ihr Einfluh reicht sehr weit ! Unterstützen Sie mich ! Ich
leb

^ein« Aufmärsche und Demonstrationen sehen . Ich ver'^ te

jj
'! Auspeitschung. Wenn ich sehe, dah ich hier am falschen Platz

v n . trete ich schon ab . Habe ich erst mein Portefeuille bingeworfen ,
li ?" weih ich auch , dab die Entwicklung ihrem eigenen unheim-
'
$/ en Gesetz folgen wird , das unsre besten Absichten gefährdet ,
^ i^ tbar « Stunden können dann kommen ! Das überlege ich mir
a/bbnal , hundertmal ! Niemand kann sagen , wessen Rechnung am

bde stimmt !"
..Ihr « Rechnung !" RH4e ist aufgesprungen . „Dafür lassen Sie

^ sorgen . Brandt !"

sie ,
n^ t öffnet die Tür. „Frau von Bassaneourt läht fragen, ob

t«tzt empfangen werden kann.
"

..Za , bitte , ich stebe zur Verfügung .
"

catoque verschwindet wieder.
nehmen den Besuch «dieser Frau an ?" Eine kurze Falte

bt über Rbdes Nasenwurzel , . .

„Nun ?" fragte er spöttisch .
„Sie ist die politische Vertraute Ihres senilen Chefs !"

„Vielleicht bringt sie mir einen Vermittlungsvorschlag von
ihm"

, spottet er unwillig .
„Sie verabschieden mich jetzt ?" Sie blickt an seiner Schulter vor¬

bei .
„Ich verlasse mich auf Sie . liebe Freundin "

, sagt er freundlich.
„Ihre Mithilfe ist unentbehrlich . . ."

Ueber die Schwell« tritt zögernd Germaine . Die Blicke der bei¬
den Frauen haken sich eine Sekunde ineinander . Drohend und
flackernd sind die Augen der ' Landrur , kühl und wägend di« Blau¬
augen der Aristokratin . Mit scharfem Klang schnappt das Tür -
schloh hinter Rhee ein.

„Nach ihrem herrlichen Ozeanflug batte ich mir unser Wieder¬
sehen fröhlicher vorgestellt. Herr Minister .

" Ihre ernsten Augen
strahlen ihn an .

„Zur Fröblichkeit ist leider wenig Anlab "
, entgegnet Brandt

und schiebt einen Sessel für sie heran .
„Wundern Sie sich nicht über meinen Besuch . Herr Brandt . Ich

komme nicht als Politikerin , sondern als eine der zahllosen Frauen ,
di« von Ihnen ein beruhigendes Wort hören möchten . Die wil¬
desten Gerüchte schwirren durch Paris , die Eregung ist unerträg¬
lich. Dabei fühlt jeder Ihre entschlossenen Anstrengungen , unser
Land vor dem Schrecklichsten zu bewahren .

" Sie spricht stockend
und halblaut .

„Es ist gut , dab man meine Entschlossenheit fühlt "
, nickt er.

„Aber der Kraft eines Einzelnen sind Grenzen gefetzt, gegen die
geistige Verwirrung müssen alle angeben !"

„Ja , der Einzelne vermag nichts, Herr Minister . . . Vielleicht
sind wir alle nur Objekte unabweisbarer Gewalten . Ich bin glück¬
lich. dab Sie dem Volk ein leuchtendes Beispiel der Selbstverleug¬
nung geben und Ihr Ministeramt nicht verlassen, obwohl es Sie
Ueberwindung kosten mag .

" '

„Es ist möglich dab ich bald auf den Ruhm dieses leuchtenden
Vorbildes verrichten mub"

, erwidert er in Gedanken. „Viele
Trümpfe habe ich nicht mehr in meiner Hand .

"

„Sie dürfen weder heute noch morsen »urücktreten! ruft sie fast
heftig aus . „Und wenn es uns nicht erspart bleiben sollte, an die
Waffen zu appellieren . .

"

„Solange der Feind nicht über «unsere Grenzen einfällt , wird
dieser Appell in Frankreich nicht gehört werden !" unterbricht er
sie ohne Pathos .

„Haben Sie etwa die Absicht . . . .? Nein , nein , ich bin nicht so
töricht. Sie nach Ihren letzten Absichten zu fragen , ich verlange
nicht, dab Sie mich in die Technik Ihrer Pläne einweiben ." —
Die lächelnde Ueberlegenheit in seinen Augen reizt ihren Wider¬
spruch . „Wissen Sie , Herr Brandt , dab man Ihnen die schlimm¬
sten Absichten unterstellt ?"

Brandts Mund wölbt sich ironisch . „Vermutlich errichte ich
morgen Barrikaden .

"

„Ja . vielleicht zetteln Sie wirklich eine Revolutoin an !"

„Ja . ich bin ein gefährlicher Mensch !" spottet er wieder.
Germaine neigt ihren Oberkörper etwas näher zu ihm bin .

„Kein Wort glaube ich Ihnen , Herr Brandt . Revolution ? Nein ,
zu einem Umsturz so gewöhnlicher Art sind Sie ein . . . ein viel
zu böbensrichtiger Mensch !"

Er lacht leise. „Ich hoffe , Ihre gute Meinung zu verdienen .
"

„Es ist zwar schwer, Ihr innerstes Gesicht zu erkennen . . .
" Ihre

hellen Augen sind wägend auf ihn gerichtet. „Stehle ich Ihnen auch
nicht Ihre kostbare Zeit fort . . .?" Sie macht eine unentschlossene
Bewegung , als wolle sie aufstehen.

Brandt legt ganz sachte die Hand auf ihren Unterarm . „Bitte ,
bleiben Sie fünf Minuten . — Wie waren die Ferienwochen in
Trouville ? Man siebt Ihnen noch Sonne und Mcerlust an ."

„Don Trouville soll ich Ihnen erzählen ! Dabei kreisen Ihre
Gedanken unablässig um die Not der Gegenwart . Sagen Sie , dah
es keinen Krieg geben wird ! Ich weib doch, wie tief Sie den
Krieg hassen !"

„Ich verachte ihn , wie jede Sinnlosigkeit " , antwortet er einfach.
„Aber früher , erinnern Sie sich? . . . da war L^on Brandt

Frankreichs gefeierten Kampfflieger !"

„Das muh ein Jabrhmtdert her sein "
, spottet er sinnend.

„Sie erinnern sich nicht . . . ?"
Er siebt sie mit offener Herzlichkeit an . „Ich will das lebendige

Gedächtnis sein aller Toten jener unseligen Zeit .
"

Fast feierlich entgegnet Germaine : „Die Toten brachten, ein
jeder für seine Heimaterde , das schwere Opfer."

Brandt steht mit unerwarteter Heftigkeit auf . „Die Toten
opferten sich für den Frieden ! So wie der Nazarener für die
Menschen auf Golgatha verblutete . — Sie sehen mich ungläubig
an ? Für den Frieden der Kommenden starben die Toten ! — Ent¬
hüllt Ihnen das Massensterben jener vier Jahre kein erschütterndes
Menetekel? Fühlen Sie nicht das Mysterium jenes furchtbaren
Sterbens ? Warum bat es sich in diesen fünfzehn Jahren nicht
eingegrwben ins Blut der Völker? Warum ist die Welt nach
jenem Massenopfer zurückgerollt in ihre Versteinerung , die gerade
durch das heroische Opfer überwunden werden sollte? Warum bat
sich der Aufschrei , der damals Europa eMllte , heute wieder in ver-
klärende Hymnen gewandelt ?" Brandts Stimme wird stärker
und eindringlicher . „Warum fälscht sich, was Abscheu und Scham
sein mübte , beute wieder um in Ehre und Ruhm ? Der Mord der
Völker, vor zwanzig Jahren entlarvt als Dummbeit und Gewissen¬
losigkeit , warum wird er heute wieder gefeiert als unentrinnbarer
Dämon ! Haben Sie Phantasie , liebe Freundin ? Sehen Sie den
Schutthaufen Paris ? Hören Sie die Todesschreie, die aus vergif¬
teten Stadtresten zum Himmel gellen? Sehen Sie vierzig Millio¬
nen Franzosen durch das Land irren , ein Gewühl wahnsinnig ge¬
wordener Kreaturen , irres Gelächter auf den Lippen , stiere Anklage
in den Augen, mit Antlitzen, die das Menschentum nur noch als
Fratze erkennen lassen ? Wünschen Sie brüllendes , sinnloses Chaos ? .
Wünschen Sie beschimpften Menschengeist , der heimatlos über den
Trümmern irrt ? Fühlen Sie nicht, dah de» Krieg stärker gewor¬
den ist als seine Urheber ? Soll die Erde immer wie ein irr¬
sinniger Kreisel um sich selbst schnurren? Nein , liebe Freundin ,
solange ich Atem in der Brust bade , verhindere ich den Ausbruch
solcher Entgöttlichung der Menschenerde! Ich bin nicht auf ver¬
lassenem Posten ! Ich bin der fleischgewordene Ausdruck gigan¬
tischen Millionenwillens ! Vielleicht zerschießt ein Verblendeter
vorbei noch meine Stirn oder mein Herz , aber es gibt dann i '
Europa ein Heer, das mein Testament vollstrecken wird !"

> .(Fortsetzung solgt.j
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